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Selur duru. Metr.. v.. St..

,— ⏑⏑

Sie haben dem seligen Alt- und Ehrenmeister Br..

Johann Conrad Meyer die Ehre einer Trauerloge bewil-

ligt und es ist an mich von unserm Ehrw.. Meister vom

Stuhl der Ruf ergangen, Ihnen eine Zeichnung über den

Lebensgang des theuren Dahingeschiedenen zu Lefern.

Willig und gerne folge ich demselben, weiss ich doch,

dass der Hebe Veéerewigte selbst diese Aufgabe an mich

gestellt häütte; aber Hhrer brüderlichen Nachsicht bedarf

ich in vollem Umfange, denn am Sarcophage des Vateérs

drängt sieh des Sohnes Wort nur aus bekblemmter Brust,

schwer wird es ihm, mit ungéetrübtem Auge die Lebens-

reise dessen zu durchwandern, mit dem er 46 Jahre lang

im innigsten Verhältnisse verbunden war, und nicht leicht

ist die Aufgabe, Ihnen in eng gebundenem Rahmen ein

richtiges und getreues Bild des Mannes vwieder zu geben,

dessen freundliche und léebeyolle Erscheinung erst vor

Kurzem unsern Augen entrissen worden, und wobl noch

allzu frisch in Ihrer Aller Gédächtniss rubt.

Johann Conrad Meyer, geboren am 17. October 1807,

war das éinzige Kind von Ludwig Meyer, Dr. Med.
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und Chir. und Cleophea v. Grebel. Seine Mutter starb

schon am neunten Tage nach seiner Geburt, tief betrauert

von den Ihrigen, wahrscheinlich an dem damals in Zürich

theilweise auftretenden Kindbettfieber. Ein Jahr später

vdtde dem Rnaben in Folge Wiederverehelichung seines

Vaters mit Barbara Péstalozzi eine zweite Mutter zu

Theil, die, da ihre Ehe kinderlos blieb, sieh des Knaben

mit wahrhaft mütterlicher Liebe und sorgfalt annahm.

Selbst eéeine geistig vielfach und fein gebildete Frau, con-

centrirte sie ihr ganzes Lebensinteresse auf die Erziehung

des Stiefsohnes, und ist auf dessen geistiges Leben von

bestimmendem Einfluss geworden. Unter ihrer sorgsamen

Pflege entwickelten sich die érsten Keime im vweichen

Gemüthe des lebhaften Knaben, welche sich in der Folge

⸗u den schönsten Blüthen einfach ungefärbter Religiosität

und ächter vahrer Humanität entfalteten. Ungläubig und

fast mit Unvillen nahm derselbe auch späterhin die Mit-

theilung entgegen, dass diess nur seine Pflegemutter sei,
und ér hat ihr auch stets und bis zu ihrem Lebensende

diese treue Aufopferung durch innige Anhänglichkeit ver-

golten. — Meyer machte den damals in Zürich gewöhn-

lichen Schulgang. Zuerst besuchte er die Elementar- und

Bürgerschule unter Herru Präceptor Kesseclring an der

Badeérgasse. „NMeéine Fortschritte in der Schule“, schrieb

er in seinen biographischen Notizen, „Varen damals sehr

„gering; ich war oftenbar sehr flüchtis und unaufmerksam
„und behauptéte oft, dass ich das oder jenes nicht lernen
„Könné; es scheint bei mir étwas launisch zugegangen zu
„sein, da ich bald im obersten, bald wieder im untersten
„Bank sass“. Mit seinem zwölften Jahr trat er in die

sogenannte gélebrte Schule, wo eéer die drei Klassen durch-

machte. In seinen Mussestunden eérhielt er überdiess
Unterricht im Zeichnen bei Hen. Esslinger, Kupferstecher,
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sowie in Cartonarbeiten und im Flötenspiel, uncd wenn er
es auch in diesen Kunstfertigkeiten nicht weit gebracht
hat, so dienten solche doch dazu, den Sinn dafür in ihm
wach zu rufen. Im Jahr 1828 trat er sodann in das
Collegium humanitatis, das einen Debergang zu den phi-
losophischen und theologischen Klassen bildete, und haupt-

süchlich noch in der Fortsetzung der philologischen Vor-

studien, der lateinischen und griechischen Sprache, der

höheren Mathematik und den Anfangsgründen der Philo-

sophie, Logik und Rhetoriß bestand, während damals
deutsche Literatur, Geographie und Geschichte vom Lebr-
gange leider so zu sagen ausgeschlossen waren. Von

seinem Vater erhielt er gleichzeitig den ersten Unterricht
in der Anatomie, besuchte mit demselben seine Kranken
im Spital, und eés scheint somit schon damals der Ent-

schluss in ihm reif geworden zu sein, dem ärztlichen Be—

rufe, der schon mebrere Géeneérationen hindurch in der

Familie erblich gewesen war, éebenfalls zu folgen. Im

Jahre 1824 wurde er als Schüler in das meédicinisch-chi-
rurgische Kantonalinstitut aufgenommen, und begann da—

mit seine medicinischen Studien unter den damaligen

Lehrern Schinz, Irminger, Köchlin, Rahn und Finsler.

„Es war ein herrliches, ungebundenes, freies Leben, das

„ich in diesem ersten Jahre des Studentenlebens führte“,
schreibt Meyer in seinen Notizen. „Ich wurde Mitglied
„der meéedicinischen Studentengesellschaft, die sich bereits

„eifris mit wissenschaftlichen Fragen und Arbeiten be—

„schäftigte und des Zofingervereins. Der Wissenschaft,
„die täglich Neues brachte und der Pflege der Fréund-

„schaft waren meine Tage geweiht.“ Das Beédürfniss
nach einem engern Freundeskreise, in dem ihm Geélegen-—

heit geboten war zu geégenseitigem Idécnaustausch, zur

Beéspreéchung allgemein menschlicher Fragen scheint sich
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zu dieser Zeit sehr lebhaft bei ilnm geltend gemacht zu

haben und hat ihn mit einer Anzahl von jungen Männern,

wie Br.. Dr. Leonh. v. Muralt, Br.. Jonas Furrer, Ma-

thias Schinz, Br.. Hermann Toggenburg ete. in engere

Verbindung gebracht, mit denen er auch in der Folge im

freundschaftlichstten Verkehre verblieb. Wie er über diese

Verhältnisse gedacht, und welche Ansprüche er an eéein

engeres Freundschaftsverhältniss stellte, darüber gibt am

Beéesten seine Antrittsrede, die er später als Meister v.'. St.“.

der Loge gehalten hat, und aus der ich Ihnen späterhin

einige Mittheilungen machen werde, am schlagendsten

Aufschluss. Der letztgenannte, Br.. Toggenburg, war es

auch, der selbst als junges Mitglied der Loge zur Akazia

in Winterthur aufgenommen, ihn sowohl als seinen Fréeund

Muralt aufmunterte, eébenfalls dem Bunde beizutreéten.

Ihre Anmeldung erfolgte am 13. December 1825 bei dem

damaligen Meister v.“. 8t.., Br.. Oberrichter H. v. Orelli,

und die Aufnahme fand am 3. Februar 1826 im damali—

gen Locale zum wilden Mannstatt.

Im März- 1827 reiste Meyer, begleitet von den Se—

genswünschen seiner Eltern, und mit den bésten Vor—

sutzen erfüllt, nach der Universitütsstadt Göttingen, wozu

ihm nach damaligem Gebrauche von 40 seiner Studien-

geéenossen das Geéleite theils zu Pferd, theils zu Wagen

bis nach Eglisau gegeben wurde. In Göttingen traf ér

mit seinem schon éin halb Jahr vorher dahin géeéeilten

Fréunde L. v. Muralt zusammen, und lag nun mit allem

Bifer seinen Studien ob. Die Rlinißen von Blumenbach

(Anatomie), Langenbeéck (opéerative Lehre), Himly (Patho-

logie), Conradi, Mende (Géeburtshülfe) und Strohméier

(Ohémie und Pharmacie) wurden fleissig besucht und alle

wichtigen Fälle sorgfältig niedergeschrieben. Daneben bot

sich dem jungen Studiosus manche Gelegenheit zu selbst-



thätigem Eingreifen, dem er ohne Zweifel auch seine spä-—

tere manuelle Fertigkeit zu verdanken hatte. Die Férien

wurden zu einer Tour nach Cassel und Umgegend und zu

einer grössern Rheinreise benutzt. Am 28. Juli 1828 nach

Absolvirung seines III. Semesters bestand Meyer das

Doctorexamen, und am 27. August fand die feierliche

Promotion statt, bei welcher die Disputation in lateinischer

Sprache gehalten werden musste. — Nach 14jühbrigem

Aufenthalt daselbst verliess er im October 1828 in Be—

gleit seines Freundes v. Muralt Göttingen, und reiste über

Halle und Leipzig, mit einem kurzen Abstecher nach der

süchsischen Schweiz, nach Berlin, wo sie am 15. October

eintrafen und daselbst hauptsächlich in den praktischen

Anstalten, den chirurgischen und geburtshülflichen Rli—

niken, ihre weitere allgemeine und speéciell wissenschaft-

liche Ausbildung suchten. Im April 1829 wurde die

Studienreise fortgesetzt; über Hamburg, Copenhagen, dann

Stettin,Jena,Weimar und Bamberg, welchen Städten je—

weilen ein kürzerer Aufenthalt gewidmet war, langten sie

am 6. Juni in Würzburg an, und verwéilten daselbst bis

zum 24. August. Dieser Aufenthalt wurde abermals ganz

besonders zu praktischen DBebungen in der Geburtshülfe

bei d'Outrepont und dem Béesuche von Schönlein's Rli-

niken benutzt, welch letzterer damals durch seinen klini-

schen Unteérricht bereits als ein neu aufgehendes Licht in

der meédicinischen Welt angesehen wurde. Deber NJürn-—

berg, Erlangen und Augsburg érreichten sie sodann Mün-—

chen, und am 24. October trafen sie mit éeinem Absteécher

nach Hallein, Berchtesgaden und den Königsee in Wien

ein. Auch hier war der sechsmonatliche Aufenthalt vor-

zugsweise den wissenschaftlichen Studien gewidmet, da-—

neben wurde aber die Mussezeit gewissenhaft dazu ver—

wendet, die alte Kaiserstadt und ihre Umgebungen mit



ihren reichen Kunstschätzen und Sehenswürdigkeéiten zu

besichtigen. Der April des Jahres 1830 traf unsere jungen

Reisenden wieder auf der Wanderschaft. DBeber den Söm-

meéring, Grä,— und Triest, wo sie im Hause von Herrn

Cloetta, dem Onkel von Br.. v. Muralt, gastfreundliche

Aufnahme fanden, und mit den daselbst niédérgelassenen

Landsleuten Escher undWegmann zusammentrafen, und

einige frohe Tage verlebten, éeilten sio dem schönen jta-

lien zu. — All die lombardischen Städte wurden be—

rührt, Florenz, Livorno und Pisa ein kurzer Besuch

gemacht, und von da der italienischen Küste entlang

über Genua, Nizzga und Marseille erreichten sie Mont-

pellier, das als berübhmte Universitätsstadt auch damals

noch in gutem Rufe stand. Ungefähr 2 Monaté dauerte

der Aufenthalt daselbst, dann wurde die WMeäitérreéise

nach der Hauptstadt Frankreichs, Paris, angetreten.

Meyer's Tagebuch erwähnt über diese Tour éeiniger

Rleiner Episoden, die auf das noch jugendliche Ge—

müth éinen gewissen nachhaltigen Eindruck ausgeübt

zu haben scheinen. JIm Juli 1830 war békanntlich in

Paris die Juli-Reéevolution ausgebrochen, und eées mach—

ten sich deren Folgen auch im übrigen, namentlich

im südlichen Frankreich, in mehr oder weniger bedeuten-

den revyolutionüren Bewegungen geltend. Schon in Mmes

fanden sie das Amphitheater und die Hauptstrassen mit

Militär besetzt, alle Magazine und Cafés verschlossen, so

dass sie nur mit vieler Mühe durch die Hinterthüre in

éein in der Nähe des Posthofes gelegenes Café gelangen

konnten, um daselbst die Abfahrt des Eilwagens nach

Paris abzuwarten. Auf der nächtlichen Fahrt trafen sie
bald auf die Frankreich verlassende Arrièregarde der eche—

maligen Schweizerregimenter, die in bester Ordnung den

heimatlichen Gestaden zueilte, und von Chölons bis nach



Paris érhielten sie die Escorte einer Abtheilung Geus-—

darmerie à cheyal zum Schutze des in Algier éeroberten

Millionen betragenden Schatzes, der gleichzeitig mit ihnen

nach Paris befördert wurde. Der Aufenthalt in Paris

dauerte vom September 1830 bis Mitte Mai 1831 und ge—

hört zu den schönen Erinnerungen aus der Zeit der Stu—

dienjahre, reich an wissenschaftlichen Erfahrungen und

voll der mannigfaltigsten Eindrücke, wie sie nur éine

Weltstadt wie Paris und eine Epoche wie die damalige

mit sich bringen bonnten.

Dass in so bewegten Zeiten auch unsere jungen

Fréunde sich lebhaft mit den Tagesfragen beschäftigten,

lässt sieh leicht begreifen. Im Kreéise von Landsleuten

bildeten neben der Staatsveränderung in Frankreich na—

mentlich auch die Berichte von den politischen Bewegun-—

gen im eigenen Vaterlande den Stoff zur Unterhaltung,

und so kam es denn auch, dass sie sich, veranlasst haupt-

süchlich durch Freunde aus den welschen Kantonen, dazu

herbeiliessen, eine Adresse in Porm eéiner Pétition an die

Tagsatzung mit zu unterzeichnen, in welcher eine grössere

Centralisation der Bundésregierung gewünscht wurde. Da—

bei waren sie sich wohl bewusst, dass dieser Schritt von

Seite ihrer AngehörigenkKaum anders als mit Missbilligung

werde aufgenommen und als eine den jungen Nitbürgern

nicht geziemendeée Anmassung angesechen werde.
Nur zu rasch rückte die Zeit heran, wo auch von

Paris Abschied genommen werden musste. Die Abreéise

erfolgte am 19. Mai 1831. Deber Rouen und Hâvré und

von da per Dampfboot nach Southampton érreichten sie
nach 6 Tagen London. Die sechs Wochen, die ihnen für

ihren Aufenthalt daselbst angewiesen waren, waren leider

eine kurze Spanne Zeit zur Lösung der Aufgabe, Alles

was London sowohl auf wissenschaftlichem Geébiete als
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auech in so mancher andern Béeziebung bietet, gehörig zu

verwerthen.

Noch wurden die Sommermonate zu einer Tour nach

Manchester, Liverpool, welche Städte damals durch die

erste in Europa eéxistirende Eisenbahn mit éinander ver—

bunden waren, Edinburg, dem schottischen Hochland,

Glasgow und Dublin benutzt. Am 7. September schifften

sich unsere beiden Reisenden in London zur Rückkebr

nach dem Continente ein. In BRotterdam wurde wieder

das Feéstland betreten und nun ging es in etwas rascherem

Tempo nach einem kurzen Besuch in Amsterdam und

Utrecht über Antwerpen und Brüssel durch Lothringen und

Plsass der Heimat zu. — In Basel empfingen sie ihre beid-

seitigen Eltern, mit denen am 23. October im seligen Ge—

fühle desMWiedersehens das väterliche Haus betreten wurde.

Pin 4jühriger Aufenthalt im Ausland hatte die

akademische Laufbahn beendet und nun begann der Ein—

tritt ins praktische Leben an der Hand seines lüeben

Vaters, der ihn, nachdem auch das Staatsexamen glück-

lech bestanden war, sowohl bei seinen Privatkranken

als auch im Spital, wo er ihn so ziemlich frei schalten

und walten liess, einführte. Das erste Jahr seiner Rück-

kehr ins Vaterhaus war der Gründung eéines eigenen Fa—

milienlebens gewidmet. Im Januar 1832 verlobte sich

Meyer mit Elisabetha Hoffmeister von Zürich, und im

Juni fand die kirchliche Einsegnung statt. Vier Kinder,

zwei Söhne und zwei Töchter, entsprossen mit den Jahren

dieser Ehe und bildeten einen glücklichen Familienkreis

um den treu beésorgten Vater.

In dieses nämliche Jahr fällt auch die Errichtung der

Zürcherischen Hochschule. Meyer meldete sieh zur Deber-

nahme der Professur für die Ghirurgie, es wurde aber

seiner Jugend halber auf seine Anmeldung nicht ein-—
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getreten, und ein älterer, erfahrnerer College, Dr. Locher-

Zwingli, an diese Stelle berufen. Diese Abweisung gab

seiner Bérufsthätigheit eine bestimmte Richtung, und er

verwandte dieselbe nun in ihrem vollen Umfange auf die

Privatpraxis,um so mehr, als in Kolge der neu geschaf—

fenen Professur für Chiruſgie an der Hochschule auch

sein Vater im darauf folgenden Jahr seine, lange Jabre

mit unermüdlichem Eifer und grosser Hingebung beblei—

dete Stelle eines Spitalarztes verlor. Grosses Geschick,

Gewissenhaftigheit und seltene Berufstreue, mit der er

eine ächt humane Gésinnung verband, verschafften Meyer
rasch eine ziemlich ausgedebhnte Praxis und der Kreis

seines Wirkens vermehrte sieh zusehends. — Im Jahre

1832 trat er in die kKantonale ärztliche Gesellschaft ein,

deren Actuar er von 1835-1841 war, und zu deéeren Prä-

sidenten er später, im Jahre 1859, ernannt wurde. Wäh-

rend éiner Anzahl von Jahren bekleidete er die Stelle

eines Bezirksadjunkten und übernahm die Bésorgung der

dem städtischen Armeénarzt zufallenden chirurgischen Fälle.

Der kantonalen Sanitätsbehörde gehörte er während 21 Jah-

ren an, und war hier namentlich längere Zeit in der Auf—-

sichtscommission der Staatsprüfungen thätig. Im Jahrée

1852 érfolgte seine Ernennung zum Präsidenten der wmi-—

litärischen Rekurscommission, in welcher Stellung er bis

zu deren Aufhebung im Jahr 1872 verblieb. Als Mitglied

der städtischen Sanitätspolizei-Commission seit 1836 und

der spütern städtischen Gesundheitscommission bis im

Jahre 1880, wo ihn Rücksichten für seine eigne Gesund-—

heit und sein vorgerücktes Alter zwangen, seine Entlas—

sung zu nehmen, intéressirte er sich lebhaft für die sani—

tarischen Zustände unserer Vaterstadt, und wobl theils
seiner Anregung, theils seiner cnergischen Mitwirkung ver-

danken vir éine Reihe zeitgemässer Verbesserungen und
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Neuerungen auf diesem Gebiete. Noch im Jahre 1867,

zur Zeit der Choleraepidemie, alskKörperliche Leiden ihm

angestrengte Arbeit bereits erschwerten, war er neben der

Privatpraxis, die ihn wie alle Aerzte Zürich's in hohem

Maasse in Anspruch nahm, in der Choleracommission nach

allen Richtungen hin thätis. Zzwei Arbeiten: „Der ärzt-

liche Rath über das Verhalten gegenüber der Gholera“ und

„Die Anordnungen betreffend die Gholera in der Stadt Zü—

rich“ sind von ihm verfasst. Die seiner Zeit zum Besten

der ärmeren Volksſklasse eingerichtete Speiscanstalt ver—

dankte ihre Entstehung seiner speciellen Anregung. „Ieh

„Kam mir vor,“ schreibt er damals in seinem Tagebuch,

„wie eéin alter Féldherr, der beim Hören der Kriegstrom-

„pete noch einmal wohlgemuth zum Kampfe zieht gegen
„den das gemeéeinsame Vaterlande bedrohenden Feéeind?;

und trotz Zureden seiner Preunde und seiner Familie setzte

er noch einmal seine ganze Kraft ein zum Kampfe gegen

die heimtückische Krankheit. Im Jahr 1842 érhielt er

die Ernennung zum Séecundararzt der chirurgischen Ab-

theilung am Kantonsspital, die ihm ein vollständig unab-

hängiges Wirken gewährte, und seinem praktischen Stre—

ben volles Genüge leistete. Während 25 Jahren, also bis

zum Jahre 1867, verblieb Meyer in dieser Stéllung, bis

er in seinem Sohne den gewünschten Nachfolger fand.

Auch noch in mancher andern Richtung trat die Thätig-

keit Meyer's auf wissenschaftlichem Gebiete in die Oef—

fentlichkeit.— Seiner speéciellen Anregung, die er im

Jahre 1871 im Schoosse der kantonalen ärztlichen Gesell-

schaft machte, verdanken die Blätter für Gésundheits-

pflege, für welche er selbst bis zu seinem Lebensende

durch werthvyolle Monatsberichte und NMittheilungen wit-

gewirkt hat, ihre Entstehung. Ebenso haben die Neu—

jahrsblätter für die Jahre 1871 und 1872 zum Besten des
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zürcherischen Maisenhauses: „Die Aerzte Zürich's“, eine

schätæbare historisch-biographische Arbeit, ihn zum Ver—

fasser.

Vompolitischen Leben hat er sich grösstentheils fern

gehalten. Seine Thätigkeit in dieser Beziehung beschränkt

sich so ziemlich darauf, dass er im Jahre 1840 von der

Zunft zur Schmiden in den grossen Stadtrath gewählt

wurde, und als solcher bei Behandlung der Frage über

Einrichtung eines städtischen Kirchhofes und den Umbau

des Schulhauses im Fraumünsteramt in der Geéemeinde als

Reférent auftrat, dabei aber mit seinen Anträgen, welche

das damals noch unbebaute Selnau als gemeinsamen Be—

gräbnissplatz und statt eines baulich ungenügenden Um—

baues des Fraumünsteramtes éinen vollständigen Neubau

vorschlugen, in der Minderheit blieb. Nichts desto we—

niger verfolgte ér stets mit dem lebhaftesten Interesse alle

Fragen der Neuzeit auf politischem Gebiete, sowobl in

Kkantonalen als eidgenössischen Fragen, und hat, wenn er

auch die Ausschreitungen der Neuzeit verurtheilte, sich

in die fortschrittlichen Anschauungen leicht hinein gefunden

und sich mit denselben vertraut gemacht. In allen Gesell-

schaften, sei es zu vwissenschaftlichen, sei es zu geselligen

Zweckhen, war er eine gern geschene Erscheinung und

wusste durch sein Auftreten und seinenUmgang bildend

und vereédelnd einzuwirken, und sich auch von Seite seiner

Mitbürger die allgemweine Zuneigung und Hochachtung zu

erwerben. So wäblte ihn auch seine Zunftt zur Schmiden

im Jahre 1864 in die Vorsteherschaft und 1867 zu ihrem

Präsidenten, in welcher Stellung er bis zu seinem Tode

verblieb. So lange es seine Kräfte ihm eérlaubten, lebte

er mit ganzer Hingebung seinem ärztlichen Berufe, ob—

wobl derselbe ihn oft nicht nur während des Tages in An-

spruch nahm, sondern ihm auch manche Stunde der nächt-
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lichen Ruhe raubte. Glücklich war er alsdann, seine

Abende theils im Kreise seiner Freunde, theils zu Hause

im engern Familienverbandd und bei wissenschaftlichen

Studien zubringen zu können. Nur selten gönnte er sich

in seinen früheren Jahren die nach angeéstrengter Arbeit

so nöthige Ruhe und Erholung. Eine Ausnahme bildeten

die verschiedenen Kleinen Schweizerreisen, die er mit sei—

ner Familieée machte und die stets einen schönen Licht-

punkt und éine freundliche Erinnerung für ihn bildeten;
sowie auch die im Jahre 1857 zur Féier seiner silbernen
Hochzeit unternommene Reéise nach Paris, Belgien und

den Rheingegenden in Begleit seiner Frau und Tochter
und seines Freundes v. Muralt.

Schwer traf ihn der im Jahre 1852 eérfolgte Tod

seines lieben Vaters, dem eérstets ein treuer, liebender

Sohn und Gehülfe gewesen war, und seiner ihm nach eini-
gen Jahren nachfolgenden geliebten Pklegemutter. — Das
Jahr 1867 wurde für ihn selbst zu einem érnusten Prü—

fungsjahr. Beéreits mit einem Brustkatarrh behaftet, er—
litt er in Folge einer Erkältung, die er sich bei einem

Leichenbegüngniss zugezogen hatte, einen heftigen asth-

matischen Anfall, der sich in der Folge in gesteigertem

Maasse vwiedeérholte, ihbm die Nachtruhe raubte, und ihn

zwang, längere Zeit das Bett zu hüten. Ruhbe und gute

Pflege der Seinigen, sowie im Frühjahr eine Kur in Baden

und éin nachheriger Landaufenthalt auf der Fuhr im

Wadenschweiler Berge verschafften ihm etwelche Erleich-—

terung und stellten seinen zerstörten Gesundheitszustancdt

wieder éiniger Maassen her; allein zweifelsohne blieb ein

Krankheitsbeim zurück, der ibm auch in den nachfolgen-

den Jahren ötfteresUnwoblsein verursachte, und wohl auch

spüter weéesentlich mit zu seinem Tode beigetragen haben

mag. — Unthätigkeit war unserm Bre. Meyer, der von



Jugend auf an seinem Vater éin schönes Beispiel unver—

drossener Arbeit und erspriesslichen Wirkens gehabt hatteé,

unerträglich, und als daher in Folge zunehmenden Alters

und körperlicher Leiden seine Kräfte ihm nicht mehr ge—

statteten, seiner Bérufsthätigkeit in früherer Meise nach—

zugehen, fand er seine Genugthuung darin, durch Wort

und Schrift zum Moble der leidenden Menschheit thätig

zu sein. Alle Bewegungen auf socialem, kirchlichem und

politischem Geéebiete hatten noch einen lebhaften Beob—

achter an ihm, wenn ér auch den Drang nicht mehr in

sich fühlte, sich selbst dabei zu betheiligen. Mit pieètät-

vollem Interesse beschäftigte er sich noch in den letzten

Jahren damit, die Portraitsammlung von Aèrzten, die von

seinem Grossvater und Vater angelegt worden, fortzu-—

setzen und zu béreéichern.
Am 19. November vorigen Jahres warf ihn ein An-

fall von Brustkatarrb abermals auf's Krankenlager. An-

scheinend unbedeutend, vermochten seine geschwundenen

Kräfte denselben nicht mehr zu überwinden, und nach

nur 10tägiger Krankheéit entschlief er, seinen nahen Tod

fühlend, und mit der freudigen Hoffnung auf éein Wieder—

sehen heiter und gefasst, umgeben von den lieben Sei-

nigen.

Geliebto Br..

In kurzen Zügen habe ieh Ihnen das Leben und

Wirken unsers verstorbenen Bruders auf profanem Geée—

biete gezeichnet, am Sarkophage im Tempel angelangt,

sei es mir vergönnt, noch seines Verhältnisses zur Loge

und zur Freimaurerei, das wie ein goldener Faden seine

irdische Laufbahn durchzogen hat, mit einigen Worten

Prwähnung zu thun.
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Seine Aufnahme in den Bund fand, wie schon früher

erwähnt, gemeinsam mit seinem Freunde v. Muralt am

3. Februar 1826 statt unter der damaligen Hammer—

führung von Br.. Hrch. v. Orelli. Br.. Diethelm Lavater

hielt die Réceptionsrede, welche durch ihre geistreiche

Gemüthlichkeit und durch den Hinweis auf den von

den Lehbrlingen erwählten ärztlichen Beruf eéeinen tiefen

Eindruck auf die Neophiten machte. Er selbst schreibt in

seinem Tagebuch: „Nie werde ich den Eindruck verges-

„Sen, den ieh nach gehobener Binde empfand, als ieh mich

„éingeschlossen sah in den Kreis von Männern, die alle

„älter als ich und die mir früher fern gestanden, mir nun

„freundlich die Hand drückten und mit dem Brudernamen

„mich anredeten. Ein Licht ging mir auf, das über die

„menschlichen Verhältnisse mich aufklärte und mein Ge—

„fühl der Menschenliebe erwärmte. Zugleich aber er—

„kannte ich im rohen Steine mein eigenes Bild, das zur

„Selbsterkenntniss und Selbstveredelung den jungen Lehr-

„ling anwies, ihm séeine Stellung in der Loge wie im

„üussern Leben zeigte und ibn zur Bescheidenhbeit auf—

„forderte, weleche in dem rastlos vorwärts strebenden

„Stadium meéeines Lebens so oft vergessen wird.“ Und

diese ersten Eindrücke, sie bildeten den Leitstern für

sein ganzes zukünftiges Leben, sie wurden zum Maass-

stabe, den éer an sich selbst und sein ganzes Thun und

Handeéln anlegte, sie waren es, die in seinem Verkehr mit

seinen Mitmenschen und speciell mit seinen Brüdern die

aufopfernde Hingabe und begeéeisterteWärme für das hohe

Ziel der Freimaurerei zu Tage förderten. Seine Promotion

in den 2. und 8. Grad fand im Jalre 1832 statt. Im

Jahr 1833 wurde ér zum Präparator und im Jahr 1839

zum eérsten Vorsteher der Loge gewählt. Noch im selben

Jahre legte indessen der amtirende hammeérführende



Meister v.“. St.“., Bruder H. v. Edlibach, durch die poli-

tischen Ereignisse und spéciell den gewaltsam erfolgten

Tod seines Freundes und Bruders Dr. Hegetschweiler

tief erschüttert, den ersten Hammer in die Hände der

Loge zurück, der nun durch das Zutrauen der Brüder

ihm anvertraut wurde. Schwer wurde es dem noch jungen

Meister, sich dieser schwierigen Aufgabe zu unterziehen,

und eéer hat es nur nach reiflicher DBeberlegung und er—

muntert von seinem lieben Vater und seinem Freéeunde

Br.. v. Muralt und in der Erwartung, in seinen Bestre—

bungen von den ältern und erfahrerern Meistern unter—

stützt zu werden, übernommen.

In seiner Antrittsrede als Meister v.“. Stuhl am Winter-

Johannisfest, 14. December 1839, hat Br.. Meyer seine

Ansichten über die Natur, das Wesen und den Zweck der

Maurérei in ausführlicher Weise niedergelegt, und ich

Kann mich um so weniger enthalten, Ihnen hier Einzelnes

daraus wieder zu geben, als derselbe während eines mehr

als fünfzigjäührigen Maurerlebens nicht nur diesen Anschau-—

ungen treu geblieben ist, sondern dieselben auch praktisch

verwerthet und angéwendeéethat.

Er äusserte sich damals darüber wie folgt: „Das

„geistige, denkendeMWesen im Menschen strebt nach Mit-

„theilung seiner Gedanken und Gefühle an Wéesen Séeines-

„gleichen; das Gefühl seiner Vnyollkommenbheit, Hülkfs-

„bedürftigkeit, die Erfahrung, dass nur durch Veéreinigung

„vieler Kräfte wahrhaft Grosses geleistet werden kann,

„führt dasselbe mit andern gleichgesinnten Wesen zusam-—

„men; und hierin egt die natürliche Quelle der mensch—

„lichen Veéreéine.

„Unser Jahrhundert zeichnet sieh vor allen frühern

„durch Zahl und Mannigfaltigheit der menschlichen Ver—

„eine aus, und es verdankt denselben besonders in indu—
2
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„strieller und wissenschaftlicher Beziehung ausserordent-

„lche Leistungen. Ist aber dadurch der Maurerbund über—

„flüssig geworden, oder bietet er noch irgend Etwas, was

„jene Veéréeine uns nicht gewähren? Viele Stimmen haben

„sich erhoben, die unsern Bund als ein veraltetes Institut

„erklärten, das hinlänglich durch andere gesellschaftliche

„Verbindnngen ersetzt sei. Lassen Sie uns denn, m.“. Br.'.,

„in Kürze den Geist jener Véreine betrachten; vielleicht

„ergibt sich daraus, dass dieselben noch eine wichtige

„Lücke offen lassen, in welchen unser Vérein seine Stel-

„lung findét.“

Br.. Meyer nennt als die von der Natur gebotene natür—

lichste Verbindung der Menschen in erster Linie die Fomilie,

als z2weiten Verband denjenigen der Familie zum Stadte,

sodann dieοιν Vende unmd religiösen Vereéine, die
Hulſs- m g_νlιιον Geseschuften, die vεε_νενú‘-

lichen, Lmst- unmd industriellen, und endlich die Véreéine

zu gesellschaftlichen Awecken, und fährt dann fort:

„Mit diesen 7 Classen von Veéereinen ist, wenn ich

„nicht irre, der Kreis der bekannten menschlichen Verbin-

„dungen geschlossen, und mit denselben scheint den gei—

„Sstigen und leiblichen Bedürfnissen der Menschen ein Ge—

„nüge geéleistet.

„Dennoch blüht ausser diesen mannigfaltigen Vereinen

„noch eine Verbindung, übeérall verbreitet,wo gute Men—

„schen wohnen, bégründet in der geistigen Natur des Men-—

„schen, still und geheimnissvoll in ihrem Wirken, aber

„von unendlicher Kraft. Sie beginnt mit dem Heéryor—

„treten der Denkkraft, daher nur schwach in der Kinder—

„welt, unbeständig in der Frauenwelt, in der schönsten

„und kräftigsten Entwicklung im Leben der Männer, es

„ist, — ich nenne sie mit tiefer Ebrfurcht— die Verban-

unmy edler Preunme. — Sie entspringt aus dem Bedüũrf-
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„nisse des Jünglings, des Mannes, sein Inneéres, das voll

„ist von Gédanken über die höchsten Interessen der

„Menschheit, einem anderen Gleichgesinnten witzutheilen,

„an seiner Brust sieh zu stärken, bei ihm Hülfe und BRath

„in den Wéchselfällen des Schicksals zu holen.
„Diese Verbindung, meéeine Br.“, die schönste, welche

„das Menschengeschlecht besitzt, ist nun die natürliche

„Quelle, aus welcher die Mauréerei entsprang, in ihr hat

„der stolze Baum seine Wurzeln, dass er Jahrhunderten

„trotzte, vielleicht so alt ist, wie die Menschheit und nur

„mit ihr untergeht.
„Worin besteht nun das Wirken zweier Freunde?

„Jeh meine das wahrer Freunde, nicht jener spéculativen

„oder politischen Freundeé, die nur gleiches äusseres In-

„teresse vereinigt, die sich aber trennen, wenn das In-

„teresse sich ändert.

„Ihr erster Zweck, der nieht selten ihnen nur dunkel

„vorschwebt, ist, wie schon gesagt, Besprechung der höch-—

„sten Interessen der Menschheit. zu diesem Ende müssen

„sie gegenseitig ihr Innéres sieh aufdecken, ihre geheim-

„sten Gédanken sich mittheilen, sie gewöhnen sich, unge—

„schminkt, wiewohl mit Zartheit, dieMWahrheit zu sagen

„und ihr Wirken in der Aussenwelt zu beurtheilen. Da—

„durch gewinnen beide, sie bilden sich gégenseitig, sie

„bilden ihren Charakter. Gestärkt dureh ihre Freundschatft,

„tritt jeder PBinzelne sicherer auf in der Aussenwelt, und

„bald einschend die wohlthätige Wirkung ihrer Freund-

„schaft auf sie seolbst, treibt es sie auch, véereint nach Aus-

„sen zu wirken zum Woble ihrer Mitmenschen.

„Denken Sie sich nun, meine Br.., eine Gesellschaft

„aus diesen Elementen zusammengeseczt, trifft sie nicht

„mit unserm Bunde zusammen? Lagen vieht vielleicht

„diese Eléemente allen jenen Véreinen ursprünglich zu



„Grunde, mit denen man die Maurerei in Verbindung
„bringen vill?

„Die Formen wechseln, sie gehören der Zeit an, das

„Wesen aller jener alten Verbindungen, innig verbunden

„mit der geistigen Natur des Menschen,ist ewig.

„Nach diesem geht das nächsſste Streben unserer Ver-—

„bindung auf die Charakterbildung seiner Mitglieder; sie

„ist die Schule, welche Männer bildet; sie ist eine Fort-

„setzung der Bildung des Jünglings, wenn er, entlassen

„der Führung seiner Eltern und Lehbrer, hinaustritt in

„das Leben, seine Kräfte versucht, selbst das Steuer er—

„greift, um sein Schiffchen durch das stürmende Meéerin

„den sichern Hafen zu führen.

„Die Fréundschaft ist hier die erste Aufgabe, die

„Grundlage des Veréins, dort treffen oft feindliche Ele—

„menteée zusammen, die nur der gemeinsame Zweck un—

„schädlich macht, und die sich oft erst nach langem Ne—
„benéinandersein ausgleichen.

„Bestätigung dieser Ansicht finde ich in dem weésent-

„lichen Inhalte der drei ältesten Urkunden der Maurérei,

„in der tiefen Bedeutung der Symbole, in der ganzen Or—

„ganisation der Logensysteme.

„Der Name Bruder, der dem Neuaufgenommeénen bei

„seinem Eintritte in den Tempel entgegentönt, weist wohbl

„darauf hin, dass der Bund durch Andeutung dieses inni-

„gen Verhältnisses alle Hindernisse, welche Alter, Stand,

„Bildungsstufe der freundlichen Annäherung der Menschen

„oft entgégensetzen, entfernen will, und den neuen Br..

„auffordert, die Mitgliéder des Ordens zu seinen Freunden

„2zu bilden.

„Der rohe Stéein, an dem die Brüder arbeiten, ist das

„Kklare Symbol des Zustandes des Innern des Menschen,

„seines Gharakters, der bebaut werden soll, und die drei
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„Säulen, die den Tempel tragen, die Wéisheit, Schönbeit,

„Stärke geben ihm die Mittel an die Hand, durch welche

„jedes Werk zum hoben, festen, schönen Ziele gefördert

„werden kann;

„denn durch die Wéisheit wird, was menschlich ist,

„begonnen,
„durch Stärke steigt es hoch und felsenfest empor,

„durch Schönheit hat es Glanz und sanfte Zier ge—

„wonnen,

„und steht des Geistes werth, der sich es auserkor.
(Vinkler.)

„Die so oft angefochtenen Maurergrade, finden die—

„selben nicht in dem oben Angedeéuteten ihre Erklärung

„und ihre Rechtfertigung, wenn sie solcher beéedürfen?

„Gibt es denn nur eine Stufe der Freundschaft? Können

„Sie, meéine Br.., denn sogleich ihr Inneres dem ebenerst

„Bekannten öffnen? Ist es nicht natürlicher, dass ein Ver—

„eéin von Freunden den neu in seine Mitte Aufgenommée-—

„nen, ehe er denselben ganz zu seinem Veértrauten macht,

„die Maurer, ehe sie den Bruder in das innere Gemach

„der Meister eintreten lassen, denselben vorher genau ken—

„nen lernen, ob er zum Baue sich tüchtig zeigt?“

Während 18 Jahren bis anno 1857 blieb der ersté

Hammerin seiner Hand, und oftmals wurde es ihm schwer,

seinen Pfichten als Arzt, als Pamilienvater und als Meister

v.. St.. gerecht zu werden, um so mehr als vährend der
Zeit seiner Hammerführung die Loge ungewöhnliche An-

forderungen an seine Zeit und seine Thätigkeit zu stellen

im Falle war. Seine noch vollständig vorhandenen Ar—

beiten geben éein beredtes Zeugniss seiner Thätigbeit.

Meine Aufgabe kann es nicht sein, Ihnen dieselbe hier in

ihren Einzelheiten zu schildern, allein es sei mir ge—



stattet, wenigstens einige hervorragende Punkte in Kürze
zu érwähnen.

Ich entnehme solche seiner eigenen Festrede, welche

ér anlässlich des 50jäührigen Jubiläums unserer Loge an

der Feéstarbeit vom 25. August 1861 hielt, und die ihm

Veéranlassung bot, einen prüfenden Rückblick zu werfen

auf dasMWirken der Loge Modestia während der 50 Jahbre

seit deren Wiedereröffnung im Jahre 1811.

Unter seiner Hammerführung und als Früchte der

immer inniger sich gestaltenden Verhältnisse in der Loge

traten damals zwei neue Schöpfungen zu Tage, die ein

beredtes Zeugniss von dem herrschenden Woblthätigkeits-

sinn unter den Brüdern ablegen. Die eérste ist die Stif-

tung unseres nun in voller Blüthe stehenden Vorsorge-

veréins zürcherischer Freimaurer im Jahre 1840, in wel-

chem er bis anno 1876 als Mitglied und später als Präsi-

dent thätig war, und die zweite die im Jahre darauf auf

seine Veranlassung erfolgte Bildung eines Schwestern-

Véreéins zur Unterstützung armer Wöchnérinnen undihrer

Neugebornen, dessen segensreicheWirksamkeit Ihnen Allen

wohl bekannt ist. Besonderer Erwähnung verdient wohl

noch die im Jahre 1844 stattgehabte Gründung der schwei-

zerischen Grossloge Alpina, an welcher die Loge Modestia

den regsten Antheil nahm, trotzdem ihr dadurch, dass

unser sel. hochverdiente Br.. Hottinger zum Grossmeister

gewählt und Zürich Sitz der ersten Grossloge wurde, eine

schwierige Aufgabe zu Theil geworden, da sie ihre besten

Kräfte in Anspruch nahm. Endlich der im November 1851

beschlossene Ankauf des Gessnerischen Hauses „zum Pa—

radies“ auf dem Lindenhof und dessen Umbau zu unserem

gegenwärtigen Logenlokal, wozu die Grundsteinlegung am

Sommeérjohannifest des Jahres 1852 und die Einweihung

am 30. April 1854 stattfand. Auf diesen letztern Anlass
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hin hatte unser verstorbener Bruder eine Umarbeitung

des bestehenden Rituals vorgenommen, das damals nicht

nur bei sämmtlichen Brüdern den lebhaftesten Anklang

fand, sondern auch mit wenigen Modificationen, welche
Zeit und veränderte Verhältnisse mit sieh gebracht, bis

auf den heutigen Tag seine Anwendung findeéet. Bis zum

Sommerjohanni 1857 führte Br.. Meyer, trotzdem die Ar-

beiten sich nun fortwährend häuften, unermüdlich den

ersten Hammer, dann aber legte er denselben in die Hände

der Brüder zurück und es ist sieh nicht zu verwundern,

dass er sich nach so jahrelanger anstrengender und auf—

regender Thätigkeit nach einer Zeit der Rube sebnte.

Mit Freude und mit vollem Zutrauen übergab er die Lei-—

tung der Loge der nun herangewachsenen jüngern Gene—

ration. Nichts destoweniger blieb er nach wie vor einer

der fleissigsten Besucher unserer Arbeiten und Conferen-

zen, nahm an Allem, was die Loge und die Maurérei über—

haupt béerührte, das regste Interesse, und bethätigte das-

selbe auch noch in spätern Jahren dadurech, dass er sich

1865 nochmals zum Präperator der Loge wähblen liess,

und während einer langen Reihe von Jahren als Mitglied
der engern Armenpflege mitwirkte. Dieses letztere Amt

bot ihm reiche Gélegenbeit, seine Menschenliebe und

seinen Drang zur Woblthätigkeit in schönster Wéeise zu

verwerthen, und es ist ihm auch nicht leicht geworden,
als Alter und Beschwerden es gebieèteérisch erforderten,

aus dieser Stelle auszuscheiden. Dine besondere Genug—
thuung verschaffte ihm noch die Installation der beiden

Töchterlogen in Chur und St. Gallen, weleche von ihm im

Auftrage des h.. Verwaltungsrathes der Alpina in den

Jahren 1858 und 1861 vorgenommen wurde. Noch ein—

mal war eéer berufen, in Angélegenhéeiten der Grossloge

ein entscheidendes MWort zu führen. Als nach dem Rück-
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tritt des damaligen Grossmeisters Br.“. Aimé Humbert

die Logen der deutschen und der französischen Zunge in
ihren Münschen betreffend die neue Grossmeéeisterwahl
einander ziemlich schroff gegenüberstanden, gelang es ihm

als Deputirter der Loge von Zürich, in der damaligen
Grosslogensitzung in St. Gallen und hauptsächlich seinem
vermittelnden und versöhnenden Auftreten die Harmonieé
wieder herzustellen und durch die darauf erfolgte Wabhl
von Br.. Karl Tscharner der schweizerischen Maurerei
einen Vertreter zu verschaffen, der geeignet war, die
Bande, die eétwas locker zu werden drohten, wieder enger
und inniger zu knüpfen. So reifte allmälig das 50jäh-
rige Jubiläum heran, das Br.. Meyer geméeinsam mit sei—
nem treuen Freunde Br.“. L. v. Muralt am 16. Juli 1876
zu begehen vergönnt war. Die überaus zahlreichen Theil-
nahmsbezeugungen, die ihm bei dieser Gélegenbeéit von
nah und fern zu Theil wurden, gestalteten diesen Tag zu
eéinem der schönsten seines Lebens. Die damals erchienene
Pestschrift, die in Ihren Händen liegt und das wohl noch
frische Andenken an die schöne Feier entheben mich
der Aufgabe, an diesem Orte näher darauf einzutréèten.
Dageégen sei mir vergönnt zu erwähnen, was er selbst in
seinem Tagebuch als Bindruck dieses Pages niederschrieb:
„Es war éin schöner Tas, der am Niedergange meiner
„Lebenssonne erschienen war. Dem himmlischen Vater
„méinen innig gefühlten Dank für seine gütige weise
„Führung, die er mir auf meinem ganzen Lebenswege zu
„Theil werden liess.“ Dieser Lebensweg, er ist nun ab—
geschlossen, das Auge, das stets voll Beéegeéeisterung für
unsere hohe Sache aufleuchtete, es ist erloßschen, der
Mund, der in beredten Worten voll Treue und Liebe uns
die Pflichten eines Maurers vorführte, und für alles
Schöne, Edle und WMahre zu begeistern wusste, er ist



verstummt, sein Vorbild aber schwebt uns vor und sein

Andenken wird fortleben, so lange diese Bauhütte noch

ihrer besten Brüder eingedenk sein vird. — Und so0

gchllesse ich denn im Namen seiner Hinterlassenen mit,

dem tiefgefühlten Danke an die Alle für die Liebe, die

Sie dem sel. Bruder jederzeit entgegen gebracht haben,

und mit dem Abschiedsgruss, den ér mir auf seinem

Sterbebette hinterlassen: „Ihr Brüder, Lebet einanderalle—

„zeit.“ Sein Andenken bleibe in Euern Herzen.
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